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Für meine Eltern




Warten


Wie lange hatte sie wohl schon gewartet? Sie ging ruhelos in ihrem Zimmer umher. Sie war nervös, nahm immer wieder ihr Handy in die Hand und schaute wieder und wieder nach der Uhrzeit. Immer aufgewühlter wurde sie.


Oder sollte sie einfach das Handy ausmachen? Dann wäre sie eben nicht erreichbar. Das hätte er dann davon … Sollte sie weiter warten? ... Sie wartete doch schon so lange …


Zum Warten hatte sie einfach keine Lust mehr; auch würde sie ihm das gerne heimzahlen, was er ihr zugemutet hatte. Ja, so richtig einmal heimzahlen.


Heim, daheim, daheim allein war sie gerade, dabei wollte sie doch so gerne, dass er heim käme … Ein Heim würde sie sich wünschen mit ihm. Vielleicht noch nicht sofort, etwas später vielleicht.


Ihre Gedanken glitten weiter ab: Heimzahlen. Das wäre dann eine Kette ohne Ende. Sie würden wieder streiten, ein Wort gäbe das andere und er oder sie würde den Raum verlassen und sich länger nicht mehr sehen lassen.


Oder es wäre eine Kette mit einem Ende. Dann würde eben endlich Schluss sein.


Dabei liebte sie ihn doch. Sie könnte sich wirklich so gut vorstellen, mit ihm gemeinsam ihr Leben zu gestalten: Neue Ufer gemeinsam erkunden …


Sie schaute aus dem Fenster. Es war schon später Nachmittag; ein lauer, sehr angenehmer Wind wehte, und es war heute so licht und hell draußen, ein wunderschöner Junitag.


Dann öffnete sie das Fenster. Schon drang der Gesang einer Amsel an ihr Ohr, danach das Meisengezwitscher und der aufgeregte Ruf eines Rotkehlchens, das vor ihr im Baum von einem Ast auf den anderen hüpfte und bei jedem Aufsetzen auf einen neuen Zweig sich erst einmal in die Höhe reckte und dieses Schnalzen von sich gab.


Irgendwie hatte sie das Gefühl, das Rotkehlchen schaue sie an.


Ja, es schaute ihr direkt ins Gesicht, von jedem neuen Zweig aufs Neue. Es schaute ihr direkt in ihre blauen Augen.


Sie nahm einen tiefen Atemzug aus diesem hellgrünen Blätterwald vor ihrem Fenster. So hellgrün, so frisch, so wunderschön war dieser Junitag … Sie fühlte das Lächeln auf ihrem Gesicht …


Als dieses Lächeln ihr bewusst wurde, kam es wieder über sie und ihre Gesichtszüge verdunkelten sich.


»Mensch Georg!!!«, rief sie aus, um danach noch weiter laut vor sich hinzusinnieren.


»Warum meldest du dich nicht? Das hast du doch noch nie getan. Du hast dich sonst doch immer irgendwann gemeldet – oder bist jedenfalls an dein Handy gegangen, wenn ich mich gemeldet habe. Georg, Giorgio, Jorge, George … Georg!!!«


Sie nahm nochmals nervös ihr Handy in die Hand, tippte ihre Zahlenkombination ein und hoffte auf neue Mitteilungen. Wieder nichts!!!


Wie hatte das alles nur geschehen können? Wieso hatte sie nicht einfach ihren Mund gehalten?


Dann wäre alles so schön wie immer gewesen.


Doch das wäre auch nicht ehrlich! Nein, er hatte sie schon so oft versetzt. Immer in letzter Sekunde dann doch abgesagt, so dass sie alleine dasaß.


So schnell konnte sie sich dann auch nicht mehr mit jemand anderem verabreden.


Das war so richtig blöd. Und immer wieder enttäuscht werden … Und dann herumdrucksen und irgendwie dann doch nicht sagen, warum wieder abgesagt wurde.


Etwas versprechen und dann doch nicht halten. Das konnte sie einfach nicht ab. Und diese Woche schon zum dritten Mal. Da war sie einfach ausgetickt. Da musste sie mal eine Grenze setzen und etwas sagen. Auch einmal heftig werden. Es ging einfach nicht anders.


Sie war richtig laut geworden, eines der wenigen Male in ihrem Leben ausgesprochen laut. Und dann noch Georg gegenüber. Da hatte er richtig überrascht aus der Wäsche geschaut. Und sich dann nicht entschuldigt oder erklärt, nein, er hatte auch angefangen, laut zu werden. Er hatte sich in Rage geredet, war richtig rot angelaufen und hatte angefangen, sich zu verhaspeln.


Und dann war er plötzlich weg …


Rausgelaufen aus dem Zimmer und weg …


Und hatte sich dann auch nicht mehr gemeldet …


Sie nahm einen tiefen Atemzug. Draußen roch es angenehm nach frischem Grün. Eine sanfte, warme Brise streichelte ihr Gesicht und trocknete eine der Tränen, die langsam an ihrer Wange herunterliefen.


Hier noch weiter Trübsal blasen? Nein. Hinaus zog es sie. Sie warf sich eine leichte Strickjacke über und verließ das Haus – nicht, ohne nochmals auf ihr Handy zu schauen.




Im Auto


Georg saß auf dem Rücksitz des elterlichen Autos.


Normalerweise saß er immer neben dem Fahrer oder wurde von den Eltern angehalten, sich selbst ans Steuer zu setzen. Sie wussten, wieviel Freude ihm dies bereitete. Heute war ihm hingegen alles egal. Er wollte nur seine Ruhe haben.


Wie hatten sein Vater und seine Mutter zuerst geguckt, als er plötzlich doch noch bei ihnen auftauchte und verlauten ließ, er komme mit. Schnell hatte er fahrig ein paar Sachen in seinen Rucksack gepackt, noch ein Paar Sandalen gegriffen und sich eine Wasserflasche besorgt.


Wie lange war er schon nicht mehr mit zu den Großeltern gefahren … Das war ihm doch alles immer zu langweilig gewesen. Doch dieses Mal war ihm die Abgeschiedenheit lieber, wie eine kleine Flucht vor all dem, was ihm nicht mehr so angenehm erschien.


Stundenlang waren sie schon gefahren und er hatte sich wohlig einsam gefühlt, hatte gar mit niemandem reden wollen, was die Eltern irgendwie intuitiv gespürt hatten, so dass sie das Wort nicht weiter an ihn richteten.


Hin und wieder waren Wortfetzen zu ihm nach hinten gedrungen, die sich dann im säuselnden Geräusch des Motors verliefen und ihn noch mehr zu sich selbst führten, weit weg von all dem, was ihn Stunden zuvor so in Aufruhr versetzt hatte. Oft war er eingenickt, dann von der schmerzhaften Härte der Fensterscheibe wieder wach geworden, wenn er einmal wieder mit seinem Kopf zu sehr gegen diese geworfen wurde.


Doch jetzt waren die Bilder wieder da … bunte Szenen auf einer großen Leinwand direkt vor seiner Stirn.


Wie war das alles nur gekommen? Warum hatte sie sich so angestellt? Richtig kiebig war sie geworden. Das kannte er gar nicht von ihr, so herumzukeifen, sich so anzustellen, nur weil er nicht gekommen war …


Hatten sie sich denn wirklich so früh verabredet?


Er hatte einfach keine Lust gehabt vorher … naja, wenn er ehrlich wäre …


Doch das brauchte sie ja überhaupt nicht zu wissen ….


Er hatte einfach nicht eher aufstehen können. Es war wieder einmal sehr spät geworden mit seinen Kumpels und nach so vielen Bieren … und es war nicht nur bei den Bieren geblieben.


Es ekelte ihn gerade selber, dieser klebrige Geschmack im Mund, und dann noch dieser Geruch, der aus seinem Munde kam, den er sogar selbst riechen konnte.


Das ging sie ja alles gar nichts an. Er war ja ein freier Mann, er konnte saufen, so viel er wollte, rauchen, so viel und was er wollte.


Georg fing plötzlich an zu husten. Es tat richtig weh in seiner Brust. Ja, ja, geraucht hatte er auch wieder.


Naja, eigentlich hatte er ja aufhören wollen mit dem Schmöken, es war ihm ja auch gelungen, jedenfalls für ein paar Tage, bis er dann seine Kumpels wiedertraf und die erste Flasche am Hals hatte.


Da hatte er diese Sehnsucht in den Lippen und im Mund gefühlt, sich das saugende Gefühl vorgestellt, dann den tiefen Zug gespürt … und dann hatte er schon die wärmende Zigarette in der Hand, sog gierig den beißenden Rauch in sich hinein und spürte das angenehme Brennen in seiner Luftröhre … Dann war es nicht bei einer Zigarette geblieben, bei einem Bier auch nicht … nicht, dass er Alkoholiker wäre, das bestimmt nicht!!!


Er wusste, er könnte jederzeit aufhören damit. Nur wollte er eben nicht.


Doch heute fühlte er sich so richtig daneben, echt eklig, mit einem Brummschädel und schlechtester Laune.


Langsam wurde es weniger behaglich hinten auf dem Rücksitz. Hin und her wurde Georg geschaukelt, je nach der Windung der Straße, die schon ziemlich steil bergan verlief. Er ließ seine Fensterscheibe ein klein wenig herunter und atmete tief durch. Ein warmer, tanniger Duft stieg ihm in die Nase. Erinnerungen tauchten in ihm auf. Wie lange war er schon nicht mehr hier gewesen? Bestimmt Jahre …


Wieder musste er husten, diesmal so laut und so lange, dass er fast keine Luft mehr bekam. Gleichzeitig fühlte er den Blick seines Vater aus dem Rückspiegel, ein schweigender, besorgter Blick. Dann versuchte seine Mutter, sich etwas zu ihm umzudrehen.


»Na, Georg«, lächelte sie ihn an, »bist du endlich wach?«


Georg nickte ihr wortlos mit rotem Gesicht zu, so dass sie sich wieder in Fahrtrichtung wandte.


»Wir sind ja bald da …«, meinte er noch zu hören, dann war er wieder in seine Gedanken versunken.


Wach?? So richtig wach?? Das wohl nicht gerade. Konnte er sich überhaupt an eine Zeit erinnern, in der er einmal so richtig wach gewesen wäre? Irgendwie fühlte er sich immer etwas benommen, irgendwie hatte er immer das Gefühl, ihm fehle der Schlaf.


Das war auch in der Uni so, auch in den Vorlesungen hing er in den Seilen, so dass er immer kurz davor war einzunicken.


Am Anfang des ersten Semesters war das nicht der Fall gewesen. Das erinnerte er noch ganz genau. Da saß er in einer Vorlesung neben einem Mädchen, das ihn total wach gemacht hatte.


Er hatte sich von seiner charmantesten Seite gezeigt und alles daran gesetzt, beim nächsten Mal wieder neben ihr zu sitzen.


Er war total konzentriert gewesen und sie hatten sich gegenseitig geholfen, wenn sie einmal nicht mitkamen beim Mitschreiben. Das war zum ersten Mal echte Gruppenarbeit gewesen, da war nichts von Konkurrenz oder Nase nach oben tragen oder in der Art bei ihr gewesen. Das war richtig klasse, und er hatte sie hinterher gefragt, ob sie mitkäme in die Cafeteria und sie hatte sofort zugestimmt. Aus einem Treffen wurden viele schöne weitere und schlussendlich waren sie ein Paar geworden …


Der Wagen schlängelte sich noch ein paar Windungen höher in die grüne Baumlandschaft hinein, bis sich die Straße auf einer Anhöhe zu öffnen schien und den Blick freigab auf grüne Wiesen mit Buschwerk und einem kleinen, fließenden Bächlein, an dessen rechter Seite sich ein Gemäuer erhob, das sich beim Näherkommen als ein altes Gehöft entpuppte, im Hintergrund eingerahmt von drei ehrwürdigen Eichen. Auf der Vorderseite des Gehöftes rankten sich Rosenknospen in die Höhe, deren sich allmählich öffnende Blüten dabei waren, sich in weiße, hellrosa oder dunkelrote Düfte zu verströmen.


Frieden lag über all dem. Ein Frieden, der gerade dabei war, sich in die Stille des rötlichen Abendlichts zu versenken.




Die Ankunft


Der Wagen hatte mittlerweile bereits das Bächlein passiert und fuhr in die Hofeinfahrt hinein. Sofort kam ein großer Schäferhund bellend herbeigelaufen.


»Aus!«, schallte es aus der geöffneten Haustür und schon eilte der Großvater mit lachendem Gesicht und flottem Schritt seiner Tochter entgegen, um sie inniglich zu begrüßen.


»Hallo Schwiegersohn …«, umarmte er daraufhin Georgs Vater, um dann zu guter Letzt seinen Enkelsohn in die Arme zu schließen.


»Georg, Georg Junge …, dass auch du mitgekommen bist, welche Freude!!!«


Als Georg aus dem Wagen hatte aussteigen wollen, spürte er Stiche im Kopf, ihm wurde schwindelig, alles drehte sich. Schlecht wurde ihm, so richtig übel.


Reiß dich zusammen, spornte Georg sich selber an, mach bloß jetzt nicht schlapp!


Und als ihn dann der Großvater in den Armen hielt, wagte er nichts zu sagen, nicht einmal zu atmen, damit dieser nicht bemerkte, dass er so nach Alkohol stank … und damit ihm nicht noch schlechter würde und ihm vielleicht noch etwas anderes passierte.


Wie froh er doch war, als er die Begrüßung überstanden und es irgendwie geschafft hatte, seinen Rucksack und die Sandalen in die kleine Dachkammer zu bugsieren, in der er schon als Kind geschlafen hatte. Seinen Eltern hatte er nicht weiter mitgeholfen, das Auto zu entladen, sondern etwas von »muss mal schnell wohin« gemurmelt.


Nun setzte er sich erst einmal aufs Bett und entledigte sich seiner Schuhe.


Das hatte er geschafft. Gerade noch mal so.


So ein blödes Gefühl im Körper wie jetzt, das wollte er wirklich nicht noch einmal haben, das war ja gerade noch einmal gut gegangen, das hatte ja wohl keiner gemerkt, oder?


Schon hörte er seine Großmutter von unten rufen:


«Georg, komm in die Küche, wir essen gleich.«


Mist, er hatte ja nicht einmal die Großmutter begrüßt.


So schnell er es eben konnte, takelte er sich seine Sandalen an und ging in langsamem Schritt, sich gut am Holz des Geländers festhaltend, damit er seinen Schädel möglichst ruhig und senkrecht halten konnte, die Treppe hinab und dann geradewegs über die Diele in die gemütliche, warme Küche hinein, begrüßte die Großmutter und setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz.


Sogleich kam der alte Schäferhund, der ihn noch aus früheren jungen Jahren wiedererkannt hatte, setzte sich neben Georg und schleckte ihm seine Hand. Eine wohlige Wärme übertrug sich von ihm auf Georgs Bein und Körper. Georg wühlte seine Hand in Bellos warmes Fell und atmete zum ersten Mal an diesem Tage tief durch und fing an zu gähnen.


Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht, ein erster Schimmer von Glück an diesem Tag.




Ein neuer Tag


Als Georg am nächsten Morgen plötzlich wach wurde, wusste er erst gar nicht, wo er sich befand.


Dann hörte er bewusst den Hahnenschrei des großväterlichen Gockels.


Kikerikiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii.


Ah, er war ja in den Bergen bei den Großeltern …


Da würde es bestimmt frische Eier zum Frühstück geben. Und leckeres Brot, leckeres, selbstgebackenes Brot; er konnte es bereits riechen!


Ein lautes Knurren zog sich durch seinen Bauch. Hunger!! Jetzt hatte er endlich Hunger, so richtigen Hunger.


Beim Abendbrot hatte er nichts herunterkriegen können, sich nur zum Schein eine Kleinigkeit auf den Teller geladen, etwas von »viel zu müde zum Essen« gebrummt und sich möglichst schnell in seine Kammer und sein Bett verzogen.


Vorsichtig richtete er sich nun seitlich etwas auf. Super, der Kopf drehte sich ihm nicht mehr – nur sein Mund, der war so trocken, dass er kaum die Lippen öffnen konnte.


Dann erhob Georg sich ganz langsam und öffnete das Fenster ein wenig weiter, um seine Nase in die frische, morgendliche Hügelluft zu stecken. Eine leichte Brise ließ ihn weiter wach werden. Super, super, echt super hier!!! Ich kann die Berge sehen!


Wohlig reckte er sich zu seiner ganzen Größe empor und kam sofort mit seinem Kopf an die Zimmerdecke der Dachkammerschräge. Nach einem ausgiebigen Gegähne suchte er zunächst nach seiner Wasserflasche, dann fingerte er im Rucksack. Wo war nur sein Handy? Es dauerte eine ganze Weile, bis er es schließlich in der hintersten Seitentasche fand.


Er hatte es tags zuvor ausgeschaltet und weggepackt! Ganz weit weg! Hatte gar nichts von der Außenwelt wissen wollen, schon gar nicht irgendwelche Anrufe erhalten …


Georg schaltete sein Gerät ein und wartete eine Weile. Das dauerte wirklich mit dem Empfang hier … oder hatte er sich vertippt? … Nein, alles richtig gemacht … Lag das am Netz …?


Nachdem er sich ausgiebig geduscht hatte, ging er frisch angekleidet die Treppe hinunter. In der Diele bekam er immer noch keinen Handy-Empfang. Stattdessen stieg ihm der Duft von frischem Kaffee in die Nase.


Als Georg die Küche betrat, da waren bereits alle um den reich gedeckten Tisch herum versammelt.


Nach einem kurzen »Guten Morgen, alle miteinander!« fragte er sogleich die Großeltern, was denn mit dem Satellitenempfang des Hauses los sei.


»Was für einen Satellitenempfang meinst du? Den gibt es hier nicht. Und einen Fernseher haben wir auch nicht.«


Der Großvater konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, zog dann die Stirn etwas hoch und blickte Georg wartend an.


»Keinen Handy-Empfang? Kein Fernsehen?«


Diese Nachricht traf Georg wie ein Blitz und machte ihn endgültig hellwach.


»Das gibt’s doch nicht. Wenn ich das gewusst hätte!«


Georg schwieg lieber.


»Was dann?«, kam es augenblicklich aus des Großvaters Mund. »Wärst du dann gar nicht erst mitgekommen?«


Ein eigenartiges Schweigen ergriff die Küche im Nu. Man hörte nur noch das Brutzeln der Spiegeleier in der Pfanne.


»Doch, doch«, entfuhr es Georg.


»Ich hatte nur nicht mehr daran gedacht.«


Das war es also gewesen. Deshalb war er so lange nicht mehr mitgefahren. Kein Fernseher, keine Filme, nur Natur. Volle Langeweile. Wie lange wollten sie noch hier bleiben? Noch zwei Nächte, hoffentlich nicht noch mehr? Wie sollte er das nur überstehen?


»Du kannst gern vom Festnetz aus anrufen. Wir haben doch ein Telefon.«


Die Großmutter zwinkerte in Richtung Küchentür. Rechts daneben stand auf der Anrichte das Telefon.


Anrufen von hier, aus der Küche, und alle würden mithören. Nein, das ging nicht … Er wusste ja nicht einmal, was er seiner Freundin sagen sollte. Und dann würden alle das mitkriegen mit dem Streit, dass etwas nicht stimmte.


Die Eltern und später auch die Großeltern hatten ja nach ihr gefragt, wo sie denn wäre, wie es ihr denn ginge, warum er sie nicht mitgebracht hätte – und er hatte nur herumgedruckst und eigentlich nicht geantwortet.


»Nö, nö, danke, so dringend ist es auch gar nicht«, beschwichtigte er nun die Situation und setzte ein gewolltes Lächeln auf.


»Oh, lecker Brot, leckere Eier, lecker Kaffee«, ließ er sich daraufhin fröhlich pfeifend am Küchentisch neben seinen Eltern nieder.


Die Situation war gerettet. Eine Leichtigkeit lag wieder über all dem Duft, dem Schwanzwedeln des Hundes und den Gesprächen der Menschen. Georg ließ es sich munden, fühlte sich eingebettet in diese fröhliche Runde, fühlte die Wärme des Herdes und die Wärme der Menschen.


Nach dem Frühstück ging er mit Bello hinaus, um mit ihm zu spielen. Beim Stöckchen-Werfen musste er sich hie und da bücken, das ging auch schon ganz gut. Nur laufen wollte er noch nicht, vielleicht etwas später … irgendwie war er noch ein wenig steif in den Gliedern.


Eine Weile später fiel ihm das Handy wieder ein. Vielleicht hatte seine Freundin ihm ja schon etwas geschrieben? Oder er selbst würde mal einen kurzen Text loslassen …


Ob er hier draußen Empfang bekäme? Oder vielleicht auf der Anhöhe hinter dem Haus?


Sofort setzte sich Georg in Bewegung. Es war ein Bild voller Freude: Georg mit dem Handy in der Hand, der Schäferhund immer auf seinen Fersen, bellend und schwanzwedelnd, mal vor ihm laufend, mal um ihn herum, ein Ringelreihen bei warmem Sonnenschein, vorbei an den drei Eichen, den Büschen, den gewundenen Pfad hinauf bis auf die Anhöhe. Doch auch hier gab es keinen Empfang.


»Das war’s wohl!«, kam es aus Georgs Mund.


Bello war gebannt stehen geblieben und hatte seinen Kopf schräg gestellt. Sein linkes Ohr klappte ein wenig nach vorne, während ein gespannter Hundeblick Georgs Augen traf.


»Huiiii, zurück nach Hause, Bello!«


Georg warf seine Hände hoch und rannte los. Zurück ging es die Anhöhe wieder hinunter mit fröhlichem Gebell, diesmal ohne Stöckchen, dafür mit lautem Mensch- und Hundeatem.


Als sie an den Büschen vorbei wieder bei den Eichen ankamen, sah er dort schon Mutter und Vater mit dem Großvater hinter dem Hause sitzen.


Letzterer rief Georg zu:


»Komm, Junge, setz dich zu uns, wir erzählen gerade von alten Zeiten.«


Georg setzte sich zu ihnen in den Sonnenschein, während Bello weiter zum Bächlein rannte und erst einmal ein paar »Schlappschlapp« Wasser zu sich nahm.


Da kam auch schon die Großmutter mit Gläsern und einer großen Karaffe Apfelschorle:


»Gerade gestern frisch gepresst aus den Äpfeln, die mir meine Schwester aus Italien mitgebracht hat; lasst es euch schmecken, ihr Lieben.«


Die Großmutter hatte ein zufriedenes, ein richtig glückliches Lächeln im Gesicht. Das fiel einem sofort auf. Sie sah doch richtig jung aus für ihr Alter, oder? Naja, er hatte noch nie so richtig über das Alter nachgedacht, an das Altern an und für sich.


Wenn er sich jetzt seine Großmutter so anschaute, da musste er zugeben, sie hatte sich wirklich gut gehalten.


Er wandte sich seinem Großvater zu und musterte ihn nun auch einmal etwas gründlicher. Der war ja auch richtig fit! Und sein Gesicht? Das wirkte ja auch so frisch, irgendwie gar nicht …


Georg konnte es nicht beschreiben. Wie lange hatte er seinen Großvater schon nicht mehr gesehen? Es mussten schon fast zwei Jahre sein – und irgendwie sah er doch genau so aus, wie er ihn in Erinnerung gehabt hatte, genau so wie damals, eher noch etwas frischer. Er konnte doch nicht »jünger« sagen. Auf irgendeine Weise hatte er sich jugendlich gehalten.


Georgs und des Großvaters Blick trafen sich:


»Du hast dich gut gehalten, Großvater«, sinnierte Georg nun laut weiter.


»Du siehst echt super aus! … Und Großmutter auch!«


»Ja, ja, das mag wohl sein«, nickte der Großvater, um nach einer Weile schmunzelnd hinzuzufügen, »das mag wohl angehen.«


Georg schaute seinen Großvater unverwandt an. Da musste doch noch etwas aus seinem Munde kommen. Da musste es doch noch eine Erklärung geben. Das Thema war doch noch nicht durch.


Doch der Großvater sah nur die Großmutter liebevoll an und griff dann erneut nach seinem Glas, füllte sich noch etwas von der Apfelschorle ein und führte das gelbgoldene Nass danach bedächtig an seine Lippen.


Ja, das war wirklich ein Genuss, so etwas könnte er täglich trinken, dachte sich Georg und hielt ebenfalls sein Glas in Richtung Karaffe. Schon wurde ihm nachgefüllt, das Goldgelb der Schorle mischte sich mit dem gelben Widerschein der Sonne auf dem Glas und der Freude in Georgs Gesicht.


»Danke, Großmutter, echt lecker, wirklich lecker!«


Etwas Besseres konnte es nicht geben. Wenn man nach einem perfekten Augenblick gesucht hätte, dieser hier war perfekt. Einfach hier so zu sitzen in der warmen Sonne im Halbschatten der Bäume, die Sandalen ausgezogen, ein leichter Wind in den Haaren, in Erinnerungen an weit entfernte Zeiten schwelgend, mit Lachen und Nichtstun hier so zu sitzen …


Da kitzelte es plötzlich nass an Georgs rechtem kleinen Zeh.


»Oh, Bello, lass das … Soll ich mit zum Bach kommen? Ich komme nachher spielen. Lass mich hier noch ein Weilchen sitzen.«


Lachend und Füße zuckend versuchte Georg, seinen Fuß vor Bello zu verstecken, was diesen nur noch mehr dazu animierte, mit seiner rauen Zunge das Salz von Georgs Haut zu schlecken.


Alle konnten vor Lachen kaum an sich halten.


»Siehst du, Georg«, meinte der Großvater, »jetzt schaust du schon ganz anders drein als gestern, als du ankamst. Jetzt ist auch wieder etwas Leben in deinem Gesicht. Gestern warst du so fahl, so richtig grau. Und geraucht hast du heute auch noch nicht, oder?«


Verblüfft schaute Georg aus der Wäsche. Woher wusste der Großvater denn, dass er rauchte?


»Jedenfalls habe ich heute keinen Rauch mehr gerochen«, fügte der Großvater noch hinzu.


Dann wandte er sich an seine Tochter und an seinen Schwiegersohn:


»Wisst ihr noch, wie ihr früher versucht habt, die braunen Lampenputzer, die am Wasser wuchsen, heimlich hinter dem Schuppen wie eine Zigarre anzuzünden und euch dann vom Rauchen so richtig schlecht wurde?«


Wiederum lachte die Runde und verlor sich erneut in den alten Geschichten einer heimeligen Zeit. Georg war froh, dass die Aufmerksamkeit nicht weiter auf ihm lag.


Also hatte der Großvater doch etwas gemerkt … dass er nach Rauch roch, dass er voll daneben gewesen war. Hatte er vielleicht auch die Alkoholfahne gerochen?


Mann, jetzt könnte er wirklich einmal eine rauchen. Alkohol trinken? Bloß nicht, davon hatte er momentan genug! Eine rauchen, das wäre super, das bräuchte er jetzt.


Leider hatte er in der Eile bei der Abfahrt nur den Rucksack gegriffen und sich nicht noch extra etwas eingesteckt.


Und der nächste Laden war ja auch weit weg, da müsste er wieder die Straße zurück und dann die Abkürzung über die Hänge hinunter nehmen.


»Na, Georg, kommst du mit morgen, weiter hoch ins bergige Hügelland?«, riss ihn der Großvater aus seinen Zigarettengedanken. »Deine Eltern wollen morgen mit Großmutter zur Tante fahren, da hätten wir doch schön Zeit, dass ich dir wieder einmal etwas von der Gegend zeigen könnte.«


Was sollte er darauf antworten? Natürlich, dass er mitkäme, was denn sonst. Naja, ein bisschen sportliche Aktivität täte ihm wirklich gut. Morgen wäre er bestimmt auch etwas fitter als heute.


Und somit war es abgemacht, dass sie sich am nächsten Morgen in der Früh auf den Weg machen würden.




Der Aufstieg ins bergige Hügelland


Früh am Morgen wurde Georg wieder durch das Hahnengeschrei geweckt. Er drehte sich noch einmal um im Bett und wollte sich gerade noch einmal so richtig einkuscheln, da hörte er Bello mit seinen Pfoten an der Kammertür kratzen.


»Mach die Tür nicht kaputt, Bello«, grunzte er, besann sich dann doch eines Besseren, rollte sich wieder auf die andere Bettseite, stand auf und öffnete dem Hund die Türe, auf dass sie keine Kratzspuren bekäme.


Georg kniete sich hin und nahm den schwanzwedelnden Bello voll in die Arme.


»Guten Morgen, Bello. Schön, dass du mich weckst. Sind denn schon alle wach?«


Schon sprang der Hund wieder aus der Kammer und beeilte sich, die Treppe zur Diele hinunterzukommen, wo man hören konnte, wie die Großmutter gerade seinen Futternapf bereitstellte.


Frisch geduscht und gestärkt durch ein rasches Frühstück, Wasserflaschen und einen leckeren Imbiss im Rucksack, machten sich eine Stunde später der Großvater und Georg auf den Weg.


»Kommt Bello nicht mit?«


»Nein, er fährt mit zur Tante auf den Hof. Wir gehen alleine heute, nur du und ich, Georg«, entgegnete der Großvater und begann, den leicht geschwungenen Weg durch Büsche und Wiesen in flottem Schritt hinanzusteigen, so dass sein Enkelsohn sich sputen musste, um den Anschluss nicht zu verlieren. In der Ferne hörte man noch das leise Rauschen des Baches, das sich mit jedem weiteren Schritt immer mehr verlor.


Langsam näherten sie sich einem Wald mit hohen Bäumen. Doch bevor sie in diesen eintraten, blieb der Großvater stehen und legte seinen rechten Zeigefinger auf seine Lippen. Dann erhob er leicht seine Linke, so als wolle er seines Enkels Schritt Einhalt gebieten. Dies geschah so würdevoll und auf eine Art feierlich, dass jener leicht hinter seinem Großvater stehenblieb.


Dieser sprach kein Wort, so dass auch Georg sich nicht traute, irgendetwas zu sagen oder gar zu fragen. Es herrschte regelrechte »Stille im Walde« – für Georg ein ungewohnter Zustand, da er von der Stadt her einen permanenten Geräuschpegel gewohnt war.


»Hast du dich verbunden?«, wollte der Großvater nach einer Weile wissen.


»Wie meinst du das?«, gab Georg erstaunt zurück. Er wusste wirklich nicht, warum sein Großvater sich jetzt so komisch verhielt.


»Hast du denn alles vergessen?« schüttelte der Großvater seinen Kopf.


»Bevor du einen Wald betrittst, bleibst du stehen, gehst in dich und begrüßt den Wald. Dann fragst du, ob du eintreten darfst.«


»Du hast auch nichts gesagt oder gefragt.« Jedenfalls hatte Georg nichts gehört.


»Du machst es leise, so in Gedanken. Natürlich könntest du es auch laut sagen; wenn du es leise tust, dann kannst du die Antwort vielleicht besser hören.«


»Ich grüße dich, Wald. Darf ich eintreten?«, fragte Georg nach einer kurzen inneren Sammlung fast lautlos in den Wald hinein.


Doch es kam keine Antwort.


»So, wir können. Hast du es bemerkt?« Der Großvater schaute seinen Enkelsohn fragend an.


Georg schüttelte den Kopf.


»Hörst du nicht den Wind in den Baumkronen?«


Ja, jetzt bemerkte auch Georg die frische Brise, die sich gerade erhoben hatte und nun seine Wangen streichelte; ein kühler, angenehmer Luftzug, der einen Moment anhielt.


Dann mischten sich darin die Geräusche von Vogelgezwitscher und Vogelgefieder im Flug und Vogelgeraschel im Gebüsch, begleitet von Insektengeschwirr …


Sie betraten den Wald, dessen Weg nun leicht anstieg, vorbei an Eichen, Buchen und Kiefern; es war eine bunte Mischung von unterschiedlichsten Grüntönen, es roch einmal nach frischem Grün, einmal modrig wie nach Pilzen, dann wiederum stieg ihnen Kiefernduft in die Nase, alles begleitet von tanzendem Sonnenlicht.


Langsam ging der lichte Mischwald in einen dunkleren Tannenwald über. Georg konnte sich nicht daran erinnern, hier schon einmal vorher gewesen zu sein.


»Noch ein kleines Stückchen, Georg. Nur noch bis zur nächsten Biegung.«


Großvater zeigte auf ein großes Buschwerk vor ihnen. Als sie es erreicht hatten, wich er vom Weg ab und bog die Zweige eines großen Busches leicht zur Seite.


»Komm hier hindurch, Georg.«


Immer noch hielt er die Zweige fest, so dass sein Enkelsohn zwischen den Büschen hindurchgehen konnte. Hinter dem Gebüsch kamen sie an großen Felsbrocken vorbei auf eine kleine Lichtung.


Hier atmete Georg befreit auf. Irgendetwas war von ihm abgefallen, ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre. Sie setzten sich beide auf einen großen Felsen, packten ihre Mitbringsel aus und genossen ihr Picknick, währenddessen der Großvater so allerlei über die Bäume, Sträucher und Blumen um sie herum zu erzählen wusste.


Dann packte dieser die restlichen Lebensmittel wieder ein und verschnürte sorgfältig den Rucksack.


»Das ist für morgen früh«, fügte er zwinkernd hinzu, um danach gemächlich fortzufahren:


»Ich setze mich nun an den Bach dort und du kannst die Gegend ein wenig erkunden, wenn du magst. Ich erwarte dich dann wieder hier am Felsen.«


Bevor Georg noch irgendetwas fragen konnte, hatte der Großvater sich schon in Richtung Bach auf den Weg gemacht, zog sich dort Schuhe und Strümpfe aus und hielt seine Füße in das klare Wasser. Danach setzte er sich ins warme Gras, während Georg noch immer auf dem Felsen saß und sich mittlerweile nicht mehr sicher war, ob die Augen unter Großvaters breitkrempigem Hut ihn ansahen oder sich schon zu einem kleinen Nickerchen geschlossen hatten.


Deshalb zog er es vor, ihn in Ruhe am Bach sitzen zu lassen und keine weiteren Fragen an ihn zu stellen.


Wieso sollte der Proviant für morgen früh sein? Da wären sie doch schon längst zu Hause. So ein Quatsch. Das Essen würde ja auch gar nicht reichen bis morgen.


Wahrscheinlich hatte Großvater schon einen kleinen »Sonnenstich« bekommen oder war einfach müde vom Aufstieg geworden, denn sie waren bestimmt eine gute Stunde unterwegs gewesen. Sollte sich doch der Großvater etwas ausruhen.


Glücklicherweise war er jetzt selbst gar nicht mehr so müde wie an den Tagen zuvor. Er würde sich wirklich einmal die Gegend anschauen.


Alles um ihn herum war in Grün getönt. Da gab es noch mehr Büsche, und es wand sich der Weg um noch andere Felsen herum. Nach ein paar weiteren Schritten verdichtete sich das Buschwerk; Georg bückte sich unter einem dicken Busch hindurch und gelangte an einen Felsspalt, durch den er auf eine weitere Lichtung blicken konnte.


Sollte er den Weg durch den Felsspalt nehmen und einmal schauen, was auf der anderen Seite der Lichtung lag? Warum nicht. Großvater würde sich ja bestimmt noch eine Weile ausruhen.




Auf der anderen Seite


Als er gerade durch den Felsspalt gehen wollte, hielt Georg noch etwas inne. Es war ihm, als ob ihn irgendetwas leicht zurückhielte. Komisch … Ob er auch hier um Einlass bitten müsste?


Ich grüße euch, ihr Felsen, darf ich eintreten?, hörte er seine eigenen Gedanken und schon war er durch den Felsspalt hindurch auf die dahinter liegende Lichtung getreten.


Der Boden unter seinen Füßen war weich, so dass Georgs Blick sogleich nach unten glitt. Er trug ja immer noch seine dunkelbraunen Sandalen! Richtig käsig weiß hob sich seine blässliche Haut von diesen ab. Als er sich flugs hinunterbückte, um sich seiner Sandalen zu entledigen, berührten seine Finger die Halme von tiefgrünem Gras.


Wie weich! Wie grün! Wie zart! Wie das duftete!


Das hatte er noch nie so gespürt. War das so, weil das Gras in der Stadt anders war? Oder hatte er sich einfach keine Zeit genommen, um einmal ein Grasbüschel so richtig mit seinen Händen zu streicheln?


Die Stadt! Oh Mann, das hatte er ja alles irgendwie vergessen. Dunkle Bilder kamen in ihm hoch.


Sofort richtete sich Georg jäh auf. Seine Stirn hatte sich verdunkelt. Er schaute auf seine Sandalen in seiner Hand. Dunkel wie diese Sandalen war sein Leben. Dunkel und alt fühlte er sich.


Sollte er jetzt die Sandalen mit sich herumschleppen? Irgendwie hatte er plötzlich schon gar keine Lust mehr, sich groß zu bewegen.


Geradeaus vor ihm versperrte ihm ein weiterer großer Felsen den Weg. Er sah etwas aus wie ein riesengroßer Findling, war auf einer Seite flach und stieg dann zu der gegenüberliegenden Seite hin in gerader Linie hoch. Der sieht irgendwie wie eine Abschussrampe aus, dachte er sich. Wenn man sich da drauflegte, könnte man in den Himmel starten …


Georg kletterte von der flachen Seite aus auf den Felsen, stellte die Sandalen ab und setzte sich daneben auf den warmen Stein. So warm und friedlich war es hier auf dem sonnigen Felsen. Warum konnte er nur nicht seine trüben Gedanken abstellen? Wie Blei legten sie sich auf seine Augenlider.


Georg rutsche ein wenig höher auf den Felsen und streckte sich lang auf dem wärmenden Stein aus.


Das war gut, das brauchte er jetzt. Sich endlich einmal warm betten, sich endlich einmal fallen lassen.


Immer schwerer wurden seine Lider, bis sie die Schwere seiner Gedanken aufgelöst und Georg in einen leichten Dämmerschlaf versetzt hatten.




Georgs Begegnung der besonderen Art


Nach einer Weile öffnete Georg erneut seine Augen. Die Sonne schien warm auf sein Gesicht. Er musste etwas blinzeln, bevor er etwas erkennen konnte.


Oh, er lag ja noch auf diesem ziemlich steilen Felsbrocken. Da war er doch wohl kurz eingenickt, da war er wohl eben richtig weg gewesen …


Georg setzte sich vorsichtig auf. Vor ihm erhob sich das grüne Hügelland, durchzogen von großen Felsbrocken. Plötzlich erschien es ihm noch grüner als zuvor. Ein saftiger Geruch von Gräsern stieg ihm in die Nase. Tannengeruch mischte sich mit frischer Luft, durchtränkt von süßlichem Blütenduft, der für Georg nun auf eine Art rosafarben zu schimmern schien.


War es möglich, dass er zugleich riechen und den Geruch über der Landschaft sehen konnte? Als zarte Farben, die wie ein Hauch über der Landschaft lagen?
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